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Donnerſtag, 
am II. October 
1838. 


—— 


as Dampfboot. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wo⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Pöſtaͤmtern, 
welche das Blatt für den Preis 
von 221% Sgr. pro Quartal 
aller Orten kran oo lie⸗ 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich, jo wie die Blätter 
erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Menſchenwüͤrde und Wurden der Menſchen. ö 


Gibt es wohl einen grelleren Unterſchled, als zwiſchen 
den beiden Begriffen: Menſchenwürde und Würden der 
Menſchen? Jener zeigt, wie würdig man ſich benehmen 
müſſe, um den Namen Menſch zu verdienen, und durch die 
Würden hören die Leute meiſt auf, Menſchen zu ſein. Die 
Menſchenwuürde iſt der heilige Gottesfunke, der in das Ge 
ſchöpf aus Erde gehaucht worden, daß es Menſch werde, 
and durch die Würden glauben juſt ſolche Geſchöpfe etwas 
Beſonderes zu fein, in die jener Gottesfunke nicht recht 
eingedrungen iſt. Wer von Menſchenwürde durchdrungen 
ift, fühlt, daß es unter aller Würde ſel, ebenſowohl vor ei⸗ 
nem Hochgeſtellten zu kriechen, als einen Riedrigern zu ver⸗ 
achten, und der Würden wegen kriechen die Leute vor denen, 
die ſie am melſten verachten und ſchätzen die gering, die 
Achtung verdienen, da fie nur deßhalb. niedriger ſtehen, weil 
fie nicht kriechen können. Die mit Würde Begabten glau⸗ 
den ſich ein Auſehen geben zu müſſen; wer feine Meuſchen⸗ 
würde fühle, riugt nach kelnem Anſehen und bedarf deſſen 
nicht. i 
Will man dleſe Verſchledenhelt noch mehr fühlen, fo 
bedenke man, welch ein Unterſchled zwiſchen würdigen Meu⸗ 
ſchen und Würden ⸗Menſchen iſt ? 
In der Menſchenwürde fichen alle Menſchen gleich, 
nur die Guten find von den Böſen, die Klagen von den 
Dummen getrennt, fie ſtehen einander fern, aber nicht fin 
fenweiſe über einander“ Hat nicht der Schöpfer fo wohl 
weſſe die Erde rund gemacht, daß Einer darauf eben ſo 


hoch ſtehe, wie der Andere? In den Würden aber bauen 


ſich die Menſchen eine Treppe zum Felſenſchloſſe des Hoch⸗ 
muthes, und da find es gerade dle Böſen und die Dum⸗ 
men, welche ſich einbilden, auf höhern Stufen zu fichen, 
als die Guten und Klugen. 

Es würde das goldene Zeltalter der Intelligenz herbel⸗ 
führen, wenn Alle dahin firebten, die Beſten neben eins 
ander zu ſein, ſtatt daß wir in der ehernen Zeit des Ka⸗ 
ſtenweſens fortkeuchen, da fie nur die Beſſern über ein 
ander fein wollen. — a 

Ein Jeder wlll ſich gern auf Erden fo breit wie mög⸗ 
lich machen, die geringſten Verdienſte ziehen und aufblaſen, 
daß ſie nur einen recht großen Raum einnehmen, daß 
Würde auf Würde ſie bezahle. Aber die Meuſchenwürde 
fühlt, daß fie, durch Sufammendrängen, an Gediegenheit, 
an Kraft gewinne, für die Größe der Menſchenwürde iſt 
in einem Menſchen⸗Herzen Raum genug, der Hleinlichkelt 
des nach Menſchenwürden firebenden Ehrgelges iſt die ganze 
Welt zu eng. f 

Wie ſehr wir aber angewieſen find, im kleinen Kreiſe 
in wirken, das zeigt ſchon das Wohlbehagen, welches wir 
im engern Raume empfinden. Kann uns, wenn wir dem 
Nachdenken, der Erziehung unſerer ſelbſt leben, ein weiter 
Saal Behaglichkeit gewähren? gewiß nicht! — wir neunen 
ſchon ein kleines, freundliches Zimmer traulich, wohnlich, 
und je weniger wir uns nach außen zerſtreuen, je enger 
wir ſelbſt die Wände um uns zuſammendrängen, deſto woh⸗ 
ler wird uns, bis uns am Ende gewiß am woblſten it, wenn 


der Körper in die engſie Wohnung von vier Brettern und 


N 


zwei Brettchen zuſammengedrängt und der Geift völlig fe 
iſt, da er keines Raumes mehr bedarf. 

Der Stolze, dem Würden Alles ſind, iſt das Parade 
pferd feines eigenen Hochmutbes; er will gar nicht für ſich 
ſelbſt da fein, nur um ſich Andern vorzureften. Der poſ⸗ 
ſierlichſte Affe iſt noch kein ſo lächerlicher Kauz, wie ein 
Hochmüthiger, der es um fo mehr wird, weil ſeine Abſicht 
gerade eine entgegengeſetzte iſt, als die, lächerlich zu werden. 

Der Hochmüthige — ſagt das Volk — trägt die Naſe 
hoch und bläſt ſich auf. Schon in dieſer Redensart liegt 
die ganze Nichtigkeit feines Weſens und die ihm gebührende 
Verachtung. Die Nafe iſt von allen Sinneswerkzeugen das 
am meiften der Erde zugewendete, fie kann nicht elnmal 
ihre Genüſſe mopdifiziren, wie ſelbſt die Zunge, die ihren 
Geſchmack läutert; eine Aeſihetik des Geruches iſt etwas, 
faſt Unmögkiches, und der Ausdruck: „feiner Geruch s er 
ſcheint nicht richtig bezeichnend, es fol ⸗ſcharſer Geruch e 
heißen. — Doch der Hochmüthige hält was auf ſeine 
Maſe, die ſelbſt ein hochmüthiges Ding iſt und ſich fo un⸗ 
gebührend vor den andern Theilen des Geſichtes vorgedrängt 
hat. Es iſt ihm ja nur an dem Sichtbaren gelegen; er 
würde das Herz hochhalten, wenn es nicht verborgen läge; 
er zeigt vor Allem die Naſe, die, wie ein Eisbock, hervor⸗ 


ſieht und alle Schollen des Hohns, des Spottes, die, wenn 


fie an fein Herz drängen, es zu beſſern an aufrüt⸗ 
teln würden, von dieſem abhält. 

„Er bläſt fich aufs; 
tet auf feine Gehaltloſigkelt; zeigt ſich doch hier das Natur⸗ 
geſetz auch als menſchliche Satzung: das Leichte ſteigt in 
die Höhe. — 

Der an Eitelkelt und der Schwäche des Stolzes Lei⸗ 
dende fühlt ſich fortwährend, die Siublinung feiner Würde, 
die er das Bewußtſein derſelben nennt, Soffenbart ſich, bricht 
überall durch, wie bei Ausſchlagsfiebern der Ausſchlag. Die 
beſte Definition der Geſundheit iſt, daß der Meuſch in dem 
Genuſſe derſelben ſich gar nicht fühlt; dem Geſunden iſt 
ſo wohl, ſo frei, daß er das Daſein ſeines Körpers 
nicht merkt; werden wir uns durch das Gefühl irgend eir 
nes Thells unferes Körpers bewußt, fo iſt dieſer Theil in 
dieſem Momente ſicher mehr oder minder leidend; fo. if 
auch der geſunde Geiſt in der Vollkommenheit feines Bir 


kens nur das Wirken ſelbſt, nicht das Gefühl deſſelben, er 


ſchafft, er denkt, er dichtet, weil dies, als Geiſt, ſeine Be⸗ 
ſtimmung iſt; er kann, er darf nicht anders! 
muth, der fein Thun im Selbſtgefühle preiſt, iſt ein Kitzel, 
der dem ſchwachen Geiſte ſeine Krankheit betäuben will, 
wie man leidende Körpertheile ſteeicht, um den Schmerz zu 
milderu. Doch die Gewalt der Schwäche tritt beim Geifle 
und beim Körper um ſo gewalliger berbon, wenn dleſer 
Reit aufhört. 4 

Dle Wilt h. hat keinen rechten Begriff vom Ehrgefüble. 
Dleſes befteht darin, nicht ſchlechter fein zu wollen, als 
Andere, den Menſchenwerth zu fühlen, ober nicht als Judi⸗ 
vidualltät, ſondern als zur Menſchheft gehörig. , Das wahre 
Ehrgefühl treibt: der Größte zu ſeln unter den Größten, 
nicht aber der Größere unter den Kleinen. Der Hochmuth 


— auch dieſer Anedruck deu ⸗ 


Der Hoch⸗ 


von dem ‚Gefühle, 6 ag habeg. 
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dagegen möchte ein Goliath ſein unter rer Generation 
von lauter Daolden. 

Werden aber nicht die Menſchen recht foflematifch zum 
Hochmuthe erzogen! Erweckt man nicht in den Schulen 


nur den Ehrgeiz, ſtatt das Ehrgefühl zur Reife zu brin⸗ 


gen? — Schon die kleinen Kinder werden in Klaſſen ver» 
theilt, von einer in die andere derſetzt, und dadurch zn et⸗ 
was Höherem gemacht, als die Zurückbleidenden. Wie kin⸗ 
diſch lächerlich erſcheint es Euch, wenn Ihr die gravitätiſche 
Herablaffung ſehet, mit welcher ein Quintaner den Sextaner 
behandelt, und ſeid Ihr ſo beſchräukt, um zu glauben, daß 
dieſe gravitätifche Herablaſſung weniger lächerlich erſcheine, 
wenn dieſer Tuintaner mit den Jahren Miniſter geworden, 
und der Sextauer es nicht weiter gebracht hat, als bis zum 
Kanzelliflen? - 

Das Klaſſenweſen in den Schulen müßte zu weniget 
ſchroffen Abſtänden ausgeglichen werden. Hat man doch 
jetzt vernünftiger Weiſe die Nummern der Abiturienten ab> 
geſchafft, warum nicht auch die Klaſſen nur als Fortſchrel⸗ 
ten in der Relfe des Wiſſeus bezeichnen, nicht als ein Auf⸗ 
eigen? Weiſe Erzieher und Lehrer haben läugſt das läp⸗ 
piſche Spiel mit den Plätzen in den Klaſſen, wobei die 
Schüler bald herauf» bald herunkerkommen, abgeſchafft. 
Wer, der jemals eine Schule beſucht hat, wird mir nicht 
Recht geben, daß diefe Einrichtung nur die Leidenſchaften 
des Hochmuths, des Neides, und in deren Folge, Haß, Zwie⸗ 
tracht, Feindſeligkeit ſchon in den kinklichen Gemüthern ers 
zeugt? Weſſen Geiſt reifer, wer im Wiſſen vorgeſchrinen 
iſt, der ſoll doch auch vernünftiger ſein, als die Audern, 
und kaun ein vernünftiger Meuſch einen Andern gerin⸗ 
ger achten, als ſich ſelbſt? er müßte, doch dann erſt ſich auf 
feine Vernunft Etwas einbilden, und wenn er dies thut, 
hört er ſchon auf vernünftig zu fein, ; 

Genialen Menſchen iſt oft der Vorwurf gemacht wor · 
den, daß fie ſich in der ſogenannten guteu Geſellſchaft nicht 
gefallen und ſich gern in ſchlechter herumtreiben. Aber die⸗ 
fee Fehler iſt ein Ergebuiß ihrer Genialitäk. In dieſer 
ſind ſie frei von allem erbärmlichen Zwange der Einbildang, 
es könne einen Sie Unterſchied geben zwiſchen Meuſch 
und Menſch. Sie ſuchen eben nur den Menſchen, nicht 
den Würdengaul, nicht den Geſellſchaftsaffeu, 
nicht das Langohr, dulgo Eſel genannt, der auf den 
Laſtträger verächtliche Blicke wirft, der fein Pfenulgbebt, fu 
ſeeliger Behaglichkelt, im Schweiße ſeines Angeſichts und 
im geſegneten Apperite feines Magens, verjehrt, während 
Monſieur Langohr ſchwere Geldſäcke binſchleppt und, auf 
dieſe Laſt ſtolz, att der ihm don der Natur angewieſenen 
Difielu, Marzipan derzehrt, den er nicht vertragen kann, 
Jene genialen Menſchen löſchen das Licht ihrer Diogenes; 
Laterne in den großen Zirkeln aus, um es nicht unnütz zu 
verbrennen; während ſie es unter den ungebundenen Men⸗ 
ſchen, die ſich vom Lebenszwange ‚emancipirt haben, nicht 
anzünden dürfen, denn ungeſchmiukte Augen und Herzen 
leuchten ihuen entgegen, ſie funden Menſchen, wenn auch 
oft in roher Nackthelt, d ch mit Herzen, die ſich noch nicht 
Was wird gus den 
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Scheinmenſchen, wenn der Mantel der Verſtellung ihnen 
durch einen Zufall abgeriſſen wird? Der Erdklumpen ihrer 
Erbärmlichkeit iſt ſo in ſich zum Sandboden vertrocknet, 
daß kein Saamenköruchen des Guten mehr darin zu finden 
iſt. Aber jene tollen Nückſichtsloſen, die ſich von der Macht 
ihrer Leidenſchaften hinrelſſen laſſen, und dadurch bisweilen 
ein ſogenanntes öffentliches Aergerniß geben, ſind ein üppig⸗ 
fetter Boden, wo das Gute unbeſchränkt emporblüht, wenn 
auch wildes Kraut dazwiſchen wuchert, ſolcher Boden wird 
mit den Jahren, zumal wenn er welſe gepflegt wird, und 
das thun Leben, Leiden und Erfahrung, immer beſſer, wäh⸗ 
rend niedriges Haidekraut die völlige Werthloſigkeit jenes trok⸗ 
kenen Bodens nur verſteckt. — 

Wenn doch dleſe glatten Porzellan⸗Puppen der Conve⸗ 
nienz einmal in ihr hohles Innere ſehen wollten, wie rauh, 
wie eckig es drin ausſchaut, wenn fie doch fo manchem Klt⸗ 
telträger auch in's Junere hineinblickten, wie da das Herz 
firogt und glüht von unverdorbenen Säften, fie würden — 
ihre Außenſeite nur noch glätter poliren und ſprechen: die 
Dehors find die Hauptſache, man muß Elwas gelten in 
der großen Geſellſchaft; wenn nur der gute Schein be⸗ 
wahrt, der Auſtand nicht verletzt wird, kaun man ja ſonſt 
thun und laſſen, was man will! — 


Wle zerknirſcht müſſen wir uns fühlen, wenn wir de 
denken, daß wir nur auf den Schein angewleſen find, 
Unfer Auge kann nur den Schein der Sonne, vicht die 
Sonne ſelbſt ertragen. £ 

Warum aber wollen wir uns noch gegenfeitig blenden? 
warum wollen wir überhaupt Einer auf den Andern ſehen 
und nur handeln, damit es die Andern ſehen ſollen? — 
Ein Menſch braucht den andern, wir müſſen die Glieder 
einer Kette bilden! Doch ſeht Euch diefe Kette an! Die 
Glieder find ſo in einander verſchlungen, daß nicht das elne 
Glied dem andern förderlich iſt, feine Kräfte für das ſchöne 
Ganze der Einheit, Freiheit und Gleichheit des Lebens wir- 
ken zu laſſen, ſondern daß fie ſich gegenfeitig hemwen in 
der ungezwungenen Entwickelung. 

Die Menſchhelt ſoll eln engverſchlungenes Band aus 
den einzelnen Gliedern bilden, ſo daß die Kraft, die das 
Ganze durch die Verbindung gewinnt, jedes einzelne Glied 
ſtärke; aber die geſelligen Verhältniſſe find eine ſchwere 
Kette, woran die Einzelnen nur die Feſſeln bilden, die ſich 
gegenſeitig hemmen, ſich ſo ſchwer wie möglich machen wol⸗ 
len, und fi dadurch herabzlehen. 

Julius Siucerug 
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g Reise um die Melt. 


— 


(Korreſpondenz aus Teplig.) Den 18. Juli 1838.) 


Mit der vor kurzem erfolgten Ankunft des Kaiſers von 
Mußland, nebſt feiner hohen Gemahlin, die aber nur einen Tag 
hier verweilte, und einem zahlreichen und glänzenden Gefolge, 
bat die Teplitzer Babe - Saiſon wohl den Culminationspunkt 
ibres Glanzes erreicht, und auch der Zufammenfluß von Bades 
galten aus allen Himmelsgegenden wird von jetzt an mehr und 
mehr abnehmen. Es hat ein eigenes Intereſſe, unſern verehr⸗ 
ten Landesvater, an der Seite der Fuͤrſtin von Liegnitz, umge 
ben von mehren Mitgliedern ſeiner hohen Familie, ohne allen 
aͤußern Prunk und Schmuck, nur durch die Majeſtaͤe feines 
Weſens vor uns andern Menſchenkindern ausgezeichnet, ſich, 
anſpruchslos und fheilnehmend, unter die andern Vadegaſte mi⸗ 
ſchen zu ſehen. Neben ihm fein erhabener Schwiegerfohn, der 
Kaifer von Rußland, ebenfalls nur im einfachen Civilanzuge, 
aber durch feine männliche Schöne und Würde leicht erkennbar. 
An dieſe reihen ſich Erzherzog Franz Carl von Oeſterreich, nebſt 
Gemahlin, der Erzherzog von Baden » Baden, die Miniſter: 
Fuͤrſt Metternich, Graf v. Neſſelrode, Marſchall Marmont, 
Herzog von Raguſa, ein Waffengefaͤhrte Napoleons, und man⸗ 

che andere erlauchte und berühmke Häupter und Geſandte hoher 
Machte. Alle aber, dem Beiſpiele der hohen Herrſcher folgend, 
ohne Abzeichen ihres Standes und ibrer Wuͤrde. Die Prome⸗ 
nade im Schloßgarten iſt zwiſchen 12 und 1 Uhr von Luſtwan⸗ 
delnden überfüllt, und wenn die hoͤchſten Herrſchaften den lan⸗ 
gen ſchattigen Laubgang hinauf oder herabwandeln, iſt's, als 
wenn ein Komet erſter Größe am Firmamente ſeine Bahn ver⸗ 
folgt, der einen endloſen Schweif hinter ſich berzieht, ein ſol⸗ 
ches Gefolge draͤngt ſich, fluͤſternd und die Herrſcher anſtaunend, 


7) Verſpaͤtet, der Perſonal⸗Beſcheeidungen wegen aber noch nicht der | 
altet. D. N. 


hinterher. Endlich wird am Curſaale, unker dem Schaffen ab 
ter Kaſtanien, Halt gemacht; wo zugleich taglich das Muſikchor 
des Kaiſerl. Oeſterreichiſchen Jaͤgerregiments „Wellington“ ſich 
hoͤren läßt. Die hohen Damen ſetzen ſich im Halbkreiſe umber, 
vor ihnen und zur Seite ſtehen die Monarchen, um welche ſich 
ein engerer Kreis von Fuͤrſten, Grafen und Herren bildet, det 
ſich endlich in der Menge der rings zuſammenſtroͤmenden Babes 
gaͤſte verliert. Die Converſation beginnt; bier und da wird 
einer von den im Kreiſe Umherſtebenden durch einen gnaͤdi⸗ 
gen Blick, durch eine huldvolle Anrede der gütigen Herrſcher 
begluͤckt, oder hat die Ehre, ihnen vorgeſtellt zu werden. Rings⸗ 
um iſt Alles Auge und Ohr, um das Weſen und die Geſichts⸗ 
zuͤge der erhabenen Anweſenden ſich recht genau einzuprägen, 
um den Laut ihrer Stimme zu vernehmen. Von vielen St 
ten hört man den Nachbar fluͤſternd fragen: Ich bitte, konnen 
Sie mir wohl ſagen, wer iſt die Dame mit dunkelglaͤnzendem 
Haare, in das ſich ein Kranz von lebendigen Roſen ſchlingt, 
aus deren Zügen fo viel Anmuth und Güte ſpricht? — Das 
iſt die Fuͤrſtin Liegnitz, Gemahlin des Königs von Preußen, — 
hoͤrt man antworken. Und jene junge, liebliche Blondine, der 
kaum entfalteten Roſenknoſpe gleichend? — Die ruſſiſche Großß⸗ 
fürſtin Maria, des Preußenkoͤnigs Enkelin. — Jener ſchlankt, 
große Mann, mit der roͤmiſchen Naſe und dem aus drucksvollen 
Geſichte, im blauen Frack, dem ber ruſſiſche Kaifer eben freund» 
lich die Rechte bietet, und der dieſe Gnade ſo annimmt und 
erwiedert, als wenn er mit Seinesgleichen ſich begruͤßte, wer 
mag das wobl fein? — Der berühmte Staatsmann Metters 
nich, dem der Johannisberg mit ſeinem trefflichen Weine ge⸗ 
bört. Betrachten Sie ihn nur, er bleibt in feinem Weſen und 
Benehmen ſich durchaus gleich, mag er mit einem der Monats 
chen, oder mit einem Subalternen im Geſpraͤche ſein. Gt 
unterbaͤlt er ſich mit jeuem Herrn von mittlerer Größe, 


ſchwarzes Haar umgibt fein ſonnenverbranntes Geſicht, über 
feinen dunkeln Augen wölben ſich ſtarke, buſchige Augenbraunen, 
die ſchon mit einigen grauen Haaren untermiſcht ſind: es iſt der 
Marſchall Marmont, Herzog von Raguſa. — Der ältlihe Mann, 
welcher dort mit dem preuſſiſchen Prinzen Wilhelm ſpricht, iſt 
Herr v. Humboldt, der berühmte Reiſende, welcher die Cordille⸗ 
ven Amerika's bereiſte und den Eimboraſſo erſtieg. — Solche 
und ähnliche Fragen und Belehrungen hoͤrt man im Kreiſe der 
Gaͤſte, und wuͤrde leicht einen Bogen und mehr mit den Na⸗ 
men der hier verſammelten hohen und berühmten Perſonen an- 
füllen können. Der Wunſch, alle dieſe Dignitäten einmal in 
Galla zu ſehen, wurde den Teplitzer Badegaͤſten nicht erfüllt, 
denn auch auf Ballen und Soireen erſchienen dieſelben nur in 
einfacher Privatkleidung. — Beinahe täglich beſucht unſer ver- 
ehrter Landesvater, den ſogar die Teplitzer unſern lieben König 
nennen, das Theater und ſitzt nicht in einer Loge, ſondern in den 
Sperrſitzen, unter den Reihen der andern Zuſchauer. Man 
ſteht ihn täglich in einer einfachen Droſchke, die mit zwei Rap⸗ 
pen beſpannt iſt, ausfahren. Gewoͤhnlich begleitet Hoͤchſtden⸗ 
felben einer feiner Adjutanten, ebenfalls in Civilkleidung. Uni⸗ 
formen ſieht man nur, wenn Officiere des ungariſchen Huſaren⸗ 
regiments „Kaiſer Nicolaus“, das um Teplitz zuſammengezo⸗ 
gen iſt, in der Stadt find. Dem Commandeur deſſelben, Fuͤrſt 
ichtenſtein, wurden in der Nacht zwiſchen dem 22. und 23. Juli 
(am Morgen des 23. hatte das Regiment vor dem Kaiſer Pa⸗ 
rade) ſeine Ordensinſignien, im Werthe von etwa 5000 Thlrn., 
entwandt. Der Dieb, über den verſchiedene Gerüchte im Um⸗ 
laufe waren, ſoll ſpaͤterhin in einer ſchönen polniſchen Dame, 
die für Gefälligkeiten, welche in die Myſterien der Liebe gehören, 
ſich mit Orden ſchmuͤcken wollte, entdeckt worden fein. — Im Allge⸗ 
meinen findet doch eine merkliche Abſonderung der Stände ſtatt, 
indem diejenigen, welche durch Rang und Geburt den hoͤchſten 
Herrſchaften näher ſtehen, ſich merklich von dem größern Pur 
blikum abſondern. — Staͤndchen ſind hier ſehr an der Tages⸗ 
ordnung und werden jedem Badegaſte gebracht, von dem die 
Muſtei ſich ein Douceur verſprechen koͤnnen. A. S. 


Durch chemiſche Proceduren hat man es in Frank⸗ 
eich dahin gebracht, jedes bedruckte oder beſchriebene Papier 
von feiner Schwärze oder Dinte wieder fo vollkommen rei» 

nigen zu können, daß es neuerdings bedruckt oder beſchrie⸗ 
ben werden kann. Dies hat natürlich ſchon zu den gröb⸗ 
Ben Mißbräuchen Anlaß gegeben, und zwar ſowohl zum 
Nachtheile des Staats, als zu dem von Wrivatperfonen. 
Namentlich iſt viel Stempelpapler auf dieſe Weiſe von der 
älteren Schrift befreit und zu neuen Dokumenten wieder 
gebraucht worden. Hauptſächlich aber fürchtet der Handel⸗ 
ſtand einen argen Mißbrauch von dieſer Procedur; denn 
jeder Wechſel kann nach Belieben verändert werden, ja es 
ſind ſogar ſchon Fälle vorgekommen, wo die Briefe von 
Kaufleuten, nachdem der ganze Juhalt, mit Ausnahme der 
Unterſchrift, weggebeizt worden, in Verſchreibungen, deren 
Unterzeichnung der Ausſteller ſelbſt als echt anerkennen 
mußte, verwandelt worden ſind. Der franzöſiſche Finanz⸗ 
miniſter hat ſich nun, im Intereſſe des Staates und des 
Handels, veranlaßt geſehen, einen Preis von 30,000 Fres. 
für die Herſtellung eines Papleres auszuſchreiben, das jedem 
chemiſchen Verſuche, die darauf befindliche Schrift fortzuwa⸗ 
ſchen, widerſteht. Es exiſtirt allerdings bereits eine unaus⸗ 
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öſchliche chineſiſche Dinte; dieſe kann jedoch nur den Pri. 


vatmann, der ſich Ihrer bedient, nicht aber auch den Staat 
vor Schaden ſchützen. Inzwiſchen hat der Miniſter den 
Papferfabrikanten auch frelgeſtellt, wenn ſie nicht an ſich fhon 
das Material dergeſtalt zu liefern vermögen, es ſo zu verfertigen, 
daß es elne Vignette aufzunehmen vermag, die gleichzeitig 
aus unausloſchlicher und aus vertilgbarer Dinte componirt iſt. 
Mit dieſer Vignette bedeckt, iſt das geeignete Papier aller 
dings vollkommen geſchützt. Denn die chemiſche Beiſe würde 
nothwendig mit der Schrift des Dokumentes auch einen 
Theil der Vignette, und zwar den vertilgbaren, hiuwegneh⸗ 
men; dieſen aber wieder herzuſtellen, erforderte nicht bloß 
die größte Kunſt, ſondern es würde auch ganz unmöglich 
ſein, es täuſchend zu machen, da das Verfälſchte mit dem 
unvertilgbaren Theile der Vignette wieder fo vereinigt wer⸗ 
den müßte, wie es nur bei der Anfertigung des Ganzen zu 
bewirken it. j 
ese Die florentiniſche Moſaik wird nicht, wie die ge 
wöhnliche, mit buntem Glaſe gearbeitet und ſchattirt, fon» 
dern in einem Täfelchen, von Schiefer oder Marmor, mit 
guten Steinen von natürlicher Farde. Es iſt die einzige 
Mauufaktur dieſer Art in der Welt und, wie die der Go⸗ 
belins in Paris, gang in der Hand des Souverakus. Die 
Künſtler dürfen für Niemand arbeiten. Die Haupiſchwie⸗ 
rigkeit fi, die Steine fo zuſammen zu paſſen, daß der nö⸗ 
thige Schatten herauskommt. Um eine Vorſtellung von den 
Koſten dieſer Arbeit zu geben, erwähnen wir nur eins 
eine Tafel, für den Altar in der Hofkapelle beſtimmt, hatte 
zwanzig Perſonen acht Jahre lang beſchäftiget und koſtete 
20,000 Kronen. — 
„ In Paris eriſiirt jetzt „eine Vorſehung für die 
Schneiders; fo heißt eine neue Auſlalt, die von dem Journal de 
Parks ſehr gerühmt wird. Man weiß, daß die Schneider de⸗ 
ſtändig den Prellereien der Induſtrieritter ausgeſetzt find. 
Run hat ſich eine Geſellſchaft, oder beſſer ein Bureau ge⸗ 
bildet, wo die Schneider genaue Erkundigungen über alle 
junge Stutzer einziehen können, ob ſie gut oder nicht gut 
find. Alles iſt da in Klaſſen und Kathegorien eingeibeilt, 
Die Vorſehung der Schneider braucht nur in ihrem Ge⸗ 
düchtulßbuche nachjuſchlagen. Nun aber behaupten einige 
Journale, die Schnelder ſollten dieſer Vorſehung ſelbſt nicht 
trauen und ſich lieber auf die himmliſche verlaſſen, SE 
„ Das Jahr 1840 bringt uns Preuſſen zwei Jubi⸗ 
läen: am 20. November 1640 begann der große Kurfürſt, 
am 1. Mal 1740 der große König feine Regierung, 
Die Frage: ob dle vielen Taſchenbücher, die der 
geſewelt jetzt angeboten werden, wohl auch ihre Leſer iuden? 
beautwortete Jemand durch folgendes Impromptu 2 
i Taſchenbücher, groß und kleine, 5 
Legion iſt eure Zahl - 


Habt ihr Leſer? — Ach, fast 


at keine. a 
Nicht doch! 


Viele! Sintemal 
Jeder Dichter lieſt das Seine — 
Swanzig und wohl hundert Mal. 


Hierzu Schaluppe⸗. 


Schäluppe 
sum Dampfboot‘ 


am 11. Oktober 1838, 


Provinzial⸗Korreſpondenz. 
Marienwerder, am 7. October 1838. 

5 Herr Prediger Alberti errichtete mit dem 1. October c. 
eine Bildungs Anſtalt für die weibliche Jugend in 
Marienwerder. Sie tragt dieſen Namen, um ſie einerſeits von 
den Schulen im gewöhnlichen. Sinne, welche, nach der innig⸗ 
ſten Ueberzeugung des Herrn Alberti, der wahren weiblichen 
Erziehung nur nachtheilig find (1), zu unterſcheiden, andrerſeits 
ihr ihre eigenthuͤmliche Stellung, als Elementar⸗ und höhere‘ 
Töchterſchule, den ſogenannten bloßen Unterrichts⸗Anſtalten ge: 
genüber, anzuweiſen. Ihre Aufgabe iſt: Bildung der weiblichen 
Jugend zu dem, was das Hoͤchſte in ihrer eſtimmung iſt, 
nämlich zur haͤuslichen Erziehungsthaͤtigkeit. Daher wird ſie 
ſtreben, die ihr anvertrauten Zöglinge zu derjenigen Höhe der 
geiſtigen Bildung hinzuleiten, und ihr Gemuͤth alſo ſitklich und 
religids zu veredeln, daß ſie eine richtige und ſichere Einſicht 
in das Leben gewinnen und eben dadurch tüchtig gemacht wer⸗ 
den, einem geordneten Hausweſen einſt auf würdige Weiſe vor⸗ 
zuſtehen. Es handelt ſich alſo keineswegs um bloße Mitthei⸗ 
lung von Kenntniſſen, oder um Aneignung von Fertigkeiten; 
ſondern dieſe ſelbſt gehören nur in ſo weit in den Bereich der 
Anſtalt, als ſie geeignet ſind, die weibliche Jugend ihrer wah⸗ 


ren e entgegenzufuͤhren. Zu ſolchem Zwecke werden 


4 Klaſſen alſo übereinander gelegt, daß dabei ebenſowohl auf 
die natürlichen Altersſtufen, als auch auf die allmaͤlige Erwei⸗ 
terung der Lebrgegenſtände Rückſicht genommen wird. Die un⸗ 
terſte dieſer Klaſſen heißt: Vorbereitungsklaſſe, die 3 
folgenden dagegen: untere, mittlere und obere Bil⸗ 
dungsklaſſe. Es iſt ein zweijähriger Kurſus für jede Klaſſe 
angenommen. — Mit Ausnabme des von dem Herrn Prediger 
Alberti ſelbſt zu ertheilenden Unterrichts, ſoll, ſo viel es ſich ir⸗ 
gend thun läßt, aller Unterricht von erfahrenen weiblichen Er⸗ 
ieherinnen ertheilt werden, um auf ſolche Weile die Weiblich⸗ 
eit in den jugendlichen Gemüthern zu wahren, und die Anſtalt 
ſelbſt zu einer weiblichen Bildungs - Anſtalt zu machen. Der 
Unterricht beſteht in freier muͤndlicher Mittheilung und beab⸗ 
ſichtigt, die Schülerinnen zum Auffaſſen zu gewöhnen. Das 
Schreiben wird, ſo weit es ſich irgend thun laͤßt, vermieden. 
In keiner Klaſſe durfen mehr, als 20 Schülerinnen fein. Die 
Schülerinnen ſollen, durch die Art, wie ſie behandelt werden, 
zunaͤchſt mit Achtung, dann aber mit wahrer Liebe und Hinge⸗ 
bung für die ſte Blidenden erfüllt werden. Dabei werden die 
echte der Eltern anerkannt, und nur daun wird die Aufgabe 
als gelöſt betrachtet, wenn die Anſtalt das im elterlichen Haufe; 
begonnene, weibliche: Bildungsgefhäft, in üebereinſtünmung mit 
- demfelben und unter Mitwirkung der Eltern, vollendet. Die 
Ausübung einer ſtrengen Disciplin ſoll durchaus nicht ſtattfin⸗ 
den. Die Verhütung ſittlicher Fehltritte iſt ein Haupt-Augen⸗ 
merk. Es wird gie die einzelne Schülerin öffentlich beurtheilt, 
ſondern alle Schuͤlerinnen empfangen am Schluſſe des Curſus 


— 


gaͤnge ſtatt. 


Inſerate werden A 115 Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1300 und der Leſerkreis 
des Blattes hat ſich in faſt alle Orte der 
Provinz u. auch daruber hinaus verbreitet. 


Ne 


ihre ſchriftlichen Cenſuren, ohne daß des Inhalts öffentlich ge⸗ 
dacht wird. Dieſes Mittel foll als die einzige und hinreichende 
Strafe gelten. Eine Öffentliche Prüfung findet nicht ſtatt, doch 
ſteht es den Eltern frei, zu jeder Zeit, nach vorhergegangener 
Anzeige bei dem Vorſteher der Anſtalt, an dem Unterrichte 


Tbeil zu nehmen und dadurch ſich von den Fortſchritten ihrer 


Kinder zu überzeugen. Halbjaͤhrig findet fruͤheſtens eine Ver⸗ 
ſetzung aus der Vorbereitungsklaſſe ſtatt; aus den übrigen Klaſ⸗ 
fen regelmäßig jahrlich. Es finden Häufig emeinſame Spazir⸗ 
Außerdem werden am Schluſſe der Nachmittags: 
ſtunden, welche nur für weibliche Handarbeiten beſtimmt find, 
kalliſtheniſche Uebungen vorgenommen. Die Theilnahme 
daran, welche unter ſachkundiger Leitung und Aufſicht geſchieht, 
iſt eine durchaus freie und findet nur auf ausdrücklichen Wunſch 
der Eltern ſtatt. Das praenumerando zu erlegende Honorar 


fuͤr die Vorbereitungsklaſſe iſt monatlich 1 Athir. 10 Sgr., für 
die untere Bildungsklaſſe monatlich 1 Athlr. 20 Sgr., fü 


r die 
mittlere Bildungsklaſſe 2 Rthlr., fuͤr die obere Bildungsklaſſe 
2 Rthlr. 15 Sgr. Bei der Aufnahme wird ein Inſeriptions⸗ 
Beitrag von 1 Nthlr. erlegt; außerdem für das Winterhalb⸗ 
jahr 1 Rthlr. Holzgeld. Sonſt finden keine Beiträge ſtatt. 
Der Austritt iſt am Schluſſe jedes Viertelfſahres (Januar, 
April, Juli und October, ausgenommen im Fall einer Verſez⸗ 
Ane der Eltern) nach monatlicher Kündigung. — Außer dieſer 

nftalt beſtehen in Marienwerder ſchon zwei höhere Maͤdchen⸗ 


ſchulen, welche ſich der vollkommenſten Achtung des Publiküms 


erfreuen, und die eben darum keinen Abbruch fürchten dürfen. 
— — Die erwachſene Tochter eines in den Ruheſtand getrete⸗ 
nen hieſtgen Beamten, der feine Tage auf feinem Landſitze, un⸗ 
fern von hier, zubringt, wurde am 20. v. M., als ſie, ohne 
Begleitung, in der Abenddaͤmmerung aus der Stadt zurückkeh⸗ 
rend, ihrer vaͤterlichen Wohnung zueilte, von einem unbekann⸗ 
ten Menſchen angefallen, niedergeworfen und ſehr gemißhandelt. 
Ein Gluͤck für ſie war es, daß dies in der Naͤhe ihrer Woh⸗ 


nung geſchah; indem auf ihren Hilferuf, der dort gehört wur⸗ 


de, ſogleich das Dienftmädchen herzukam und den Menſchen in 
die Flucht trieb. Die von demſelben zuruͤckgelaſſene Militaͤr⸗ 


mütze laßt ſchließen, daß der ilsbelthäter dem an dieſem Tage 


bier durchgegangenen Rekruten ⸗ Transporte angehöre; doch iſt 
dies bis auf den heutigen Tag noch nicht ermittelt worden. 
Das arme Maͤdchen, welches durch den vor wenigen Wochen 
erlittenen Verluſt ihrer einzigen Schweſter, durch den Tod, 


ſchon ſehr gebeugt iſt, liegt jetzt vor Schreck krank danieder. 


X. 


Stuck gut. 


„ Herr Maratuch iſt der Erfinder eines Schutzwittels 
gegen jene Feuers brünſte, die durch Entzündung der Schorn⸗ 


— 
* 
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ſteine eniſtehen. Daſſelbe beruht auf dem Grundfake, daß 
jeder Körper, der nicht brennt, eine abkühlende Kraft hat, 
welche in dem Maaße groß iſi, als er den Wärmeſtoff, den 
er mitgetheilt erhält, abgibt. Die Vorrichtung wird im 
Inneren der Schornſteine, zwiſchen der Flamme und dem 


Orte, wo eine Eulzündung erfolgen kann, angebracht und 


heſteht aus drei, 
angebrachten Metallgittern. 


in gewiſſen Entfernungen über einander 


an das untere Gitter ſchlagen mag, das oberſie doch nicht 
ſo heiß wird, daß man die Hand nicht darauf erleiden 
könnte. Die Funken, die fo häufig die Urſache der Kamin⸗ 
brände werden, 
drei Scheidewände eine ſolche Abkühlung, daß ſie auslö⸗ 
ſchen, oder wenigſiens ganz unſchädlich werden. Man darf 
hoffen, daß die Apparate des Herrn Maratuch lu Kürze 
allgemein in Anwendung kommen; denn ſie widerſetzen ſich 
1) der Verbreitung der Flamme und der Funken; ſie con⸗ 
centriren 2) die Wärme auf der Helzſtelle und erhöhen das 
durch die den Zimmern zu Gute kommende Wärme; fie laſ⸗ 
ſen ſich 3) auf Schornſteine und Oefen aller Art und je⸗ 
der Größe anwenden; und ſie thun 4) der Güte und dem 
Zuge der Schornſteine keinen Eintrag, ſo daß man ſie 


ſelbſt zur Verhütung des Rauchens derſelben empfehlen kann. 


— Nachdem Ihre Majeſtät die Kalſerin von Rußland 
bereits das Dampfſchiff in Stettin zu Ihrer Abfahrt beſtie⸗ 
gen hatte, vermißte Sie Ihr Hündchen, welches weder auf 
dem Schiffe, noch an dem Ufer zu finden war. Sogleich 
wurden überall Boten entſendet, daſſelbe aufzuſuchen, die 
das Gerücht des verlorenen Hündchens überall verbreiteten. 
Ein junges Mädchen, zu welchem ſich eben ein kleiner, net» 
ser Hund gefunden hatte, kam hiedurch auf die Idee, daß 
dieſer am Ende der geſuchte wäre. Sie nahm denſelben 
auf den Arm und lief dem Ufer zu, und ſtehe da, es war 
wirklich der vermißte Hund, und die glückliche Finderin er⸗ 
hielt ein kalſerliches Geſchenk von 25 Dukaten. ; 

— Der bekannte Weinhändler Drucker in Berlin lleß 
vor einiger Zeit bekannt machen, daß er ein roſenfarbe⸗ 
nes Pferd beſitze und ein hochgeehrtes Publikum, ſolches 
zn beſichtigen, ganz ergebenſt einfade. Den nenglerig Zu⸗ 
ſtrömenden zeigte er einen Schimmel, da er weiße Roſen 
gemeſnt, und dieſes Pferd die Farbe ſolcher Roſen hatte. 


Kajütenfracht. 

— Bekanntlich iſt für einen Handelsplatz, wie der un⸗ 
feige, eine Giro⸗Bank zur Beförderung von Geldgeſchäften 
höchſt nöthig. Das Beiſpiel der freien Stadt Hamburg 
kann dieſes jedem Irr, oder Schwachgläubigen bewelſen. 
Auch hier, wie man hörte, ſollte eln ſolches Inſtttut 
eingerichtet werden; allein vielleicht Parteigelſt, oder 
gar Eigennutz, mag den dankeuswerthen Anerbietungen 
eugegen gewirkt haben. Judeſſen jetzt, wo aus den 


Die abkühlende Kraft dieſer 
Gitter iſt fo groß, daß, mit welcher Lebhaftigkeit die Flamme 


erleiden auf ihrem Durchgange durch die 


tern ausgeſtellten Geldpoſten, 


verkauften Getreide » Vorrräthen doch fo manche daare 
Summe in die Hände der Capitgliſten und glücklichen Spe⸗ 
kulanten zurückgekehrt iſt, wird die Ausgleichung in Geld⸗ 
geſchäften, namentlich da ſich wenig Kaſſenſcheine auf dem Platze 
befinden, ſehr erſchwert, wenn man das zu empfaugende 
baare Geld, wäre es auch in Thalerſtücken, dem Empfänger 
zuzahlen muß. Da in unſerem Orte täglich mehr oder we⸗ 
niger wichtige Poſttage eintreten,” fo iſt dieſes Zahlen in 


Schreibzimmern ſehr läſtig und entzieht dem Geſchäfte zum 


Schreiben brauchbare Hände. Nicht zu erwähnen der un⸗ 
angenehmen Irrungen, die bei den Auszahlungen der Po⸗ 
ſten entſtehen, und oft mehrfache Wiederholungen erfordern. 
Man wird uns entgegnen: dieſem Uebelſtande wird größ⸗ 
tentheild durch die courſirenden Geldpoſten vorgebeugt; al⸗ 
lein dem iſt nicht ſo. Denn diefe Geldpoſten, oft in die 
umliegenden kleinen Städte verſandt und in Depoſitorien ders 
ſelben befindlich, kehren erſt, wenn ſie ihre Eiſenbahnfahrt 
durch viele Comtoire und Geldkaſten gemacht haben, nach 
Monaten an ihren erſten Ausſteller zurück, der alsdaun 
wohl verpflichtet iſt, ſie dem letzten Empfänger zuzuzahlen. 
Stellt man aber eine ſolche Geldpoſt demſelben hin, ſo neh⸗ 
men oft die Caſſirer Auſtand, dieſe anzunehmen, und ertheilen 


den Rath, die Poſten lieber in Cours zu ſetzen; und zwar 


aus dem Grunde, weil etwas Siegellack am Peltſchafte abge⸗ 
ſprungen wäre, oder das Band ſich verſchoben hätte, Zwar 
können die Woftzettel auf eine Art indoſſirt werden, allein 
da der Ausgeber dieſes dem Empfänger überläßt, ſo ſind 
Entgegnungen unvermeidlich. Es ſind oft Fälle vorgekom⸗ 
men, daß beim Auszahlen, an den von bewährten Caſſenhal⸗ 
wohl das Gewicht, aber 
nicht die Summe genau ſtimmte, was man unxvermeidli⸗ 
chen Irrungen zuſchreiben will; daher wäre es gut, dem 
Wunſche mancher Handlungsbäuſer beizutreten und die Geld» 
geſchäfte durch eine öffentliche Behörde vertreten zu laſſen. 
Denn ſchon das Aufbewahren vielen baaren Geldes in ſol⸗ 
chen Lokalen, wo die Feuersgefahr nicht leicht zu entfernen 
it, kaun oft ein Handlungshaus in unvermeidlichen Verluſt 
verſetzen. Unſer hochverehrter König wird gewiß, auf den 
Antrag der Mitglieder des hieſigen Kaufmannsſtandes, die 
wohlthätige Einrichtung einer ns Bauk höchſtguädigſt du 
genehmigen geruhen. 


— Nach tüchtige Vorbereitung, durch wonnigfaliige pro- 
ben, eröffnet denn Herr Ladder) heute die dramatiſchen Vor⸗ 
ſtellaugen, und zwar die drei erſteu, außer dem Abonnement. 
Da haben wir denn ſo manche Stimmen in dem viel 
Köpfe und noch mehr Willen habenden Publikum — 
denn mancher Kopf weiß ſelbſt nicht, was er will, und 
ändert alle Augenblicke ſeine Anſichten — vernommen, welche 
damit unzufrieden find, daß das Abonnement nicht gleich 
beginne. Aber, Publikum, thue Dir den einzigen Gefallen 
und ſei gerecht! Bedenke, welche vielfältige Ausgaben der 
Unternehmer eines ſich völlig neu organifirenden Theaters 
habe, die zu den Koſten der Aufführungen und der Ethal⸗ 
tung der Geſellſchaft und Bühne gar nicht gerechnet werden 
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können, bedenke die vielen Reiſegelder füt die aus verſchie⸗ 
denen Gegenden ſich zuſam menfindenden Mitglieder, die Ko⸗ 
ſten neuer Partituren, Bücher, Garderobe! Ferner hat 
Herr Laddey, nicht durch feine Schuld, die Bühne um 
vierzehn Tage, fpäter eröffnen müſſen, als er beabſichtigte, 
und bezahlt deßhalb einem bedeutenden Perſonal die Gage 
eines halben Monats für drei Vorſtellungen. Muß 
nicht daher jeder Vernünftige, der einfieht, daß es einer 
Stadt, Die’ einige ſechszig tauſend Einwohner hat, keine 
Ehre machen kaun, ohne ein ‚ordentliches Theater zu ſein, 
da man auswärts nicht den in einer Stadt herrſchenden 
Geiſt darnach beurtheilt, wie viele ſich darin auf Bällen 
die Schwindſucht tanzen, und wie viel Mal jeden Abend 


auf 11 Reſſourcen gegähnt, ſondern was für Bildungsan⸗ 


ſtalten und für höhere Genüſſe, wozu doch ein gutes Thea⸗ 
ter beiträgt, gethan werde, — muß nicht — ſage ich — 
jeder Vernünftige, der dies bedenkt, die Maaßregel des 
Herrn Laddey vollkommen gut heißen, damit er nicht, in⸗ 
dem er gleich beim Beginne ſich im Nachtheile ſieht, den 
Muth und die Luft verliere. So wollet denn, flatt zu 
raſch einen Unwillen gegen einen Mann zu faſſen, der für 
Euer Vergnügen gar manche Plage und manchen Aerger 
auf ſich ladet, ihn lieber gleich, durch fleißigen Beſuch ſchon 
der erſten drei Vorſtellungen, anfeuern und ihm zeigen, daß 
er feſten Grund gewählet hat, indem er auf den Kunſt⸗ 
finn des Danziger Publikums fein Vertrauen ſetzte. 

— Ihre Königliche Hoheit die Frau Kronprinzeſſin von 
Preuſſen hat die Gnade gehabt, den zur Zeit in Berlin 
anweſenden Oberlehrer Herrn Böttcher, als Erzieher des un⸗ 
ter Hochderſelben Schutze ſtehenden, hieſigen Kinder» und 


Walſenhauſes, vor ſich zu laſſen und ſich mit großer Theile 


nahme nach dem Zuſtande der Waiſen erkundigt. 

— Die Iſraeliten hieſigen Ortes theilen ſich in fünf 
verfchtedene Gemeinden, die altſtädtiſche, ſchottländer, matten⸗ 
budner, langfuhrſche und danziger Gemeinde; in letzterer 
beſteht, ſeit einer Reihe von Jahren, ein Wohlthätigkeits⸗ 
Verein, welcher arme Glaubensgenoſſen mit Holt im Wins 
ter, mit Speifen au beſondern Feſttagen unterſtützte, arme 
Bräute ausftattete und andere Gott wohlgefällige Werke 
verübte. Doch war dieſer edle Bund allmählig fo zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, daß er nur noch ſieben Mitglieder zählte, 
bis er vor vier Jahren ſich wieder rüſiig emporhob und 
erweiterte. Ju letztem Jahre iſt bekanntlich eine iſraelitiſche, 
allgemeine Schule entſtanden, welche unter Herrn Dr. Brams 


Maleriſche Reiſe um die Welt. 

Vierte und allerletzte Aufſtellung, 

welche am 18. October beſtimmt 
geſchloſſen wird. 


Man ſieht: Antwerpen mit der Citadelle zur Zeit der 
Belagerung; den Waſſerfall im Narova- Fluß; die Börſe in 
Paris; den Platz Ludwig des XVI. in Paris; die Ein, 


rüſtiger Leitung wohlthätig emporblüht. Das Entſtehen 
dieſer zweckmäßigen Anſtalt iſt ein beſonderes Verdienſt die⸗ 
ſes Vereins, der auch die Mitglieder der vier andern Ge⸗ 


meinden, welche die armen Kinder aus ihrer Mitte gleich 


terſtützung gewann. 


— —4EIC — —— ——————— ůů— — —— — 


falls frei in die Schule ſchicken dürfen, zur thätigen Un⸗ 
Es iſt nun der Zweck der Wohltha⸗ 
tigkeit vorzüglich dahln gerichtet, daß Kinder mit Kleidungs⸗ 
ſtücken werfeben werden ſollen, die aus Mangel an dieſen 
vom Schulbeſuche abgehalten werden; vorige Woche wur⸗ 
den zum erſten Male ſiebzehn Knaben bekleidet, und dies 
ſoll fortan jährlich zwei Male geſchehen. Welche unaus⸗ 
ſprechliche Dankesgefühle durchdringen die armen gerührten 
Eltern, welche ihre Kinder ſo ſtattlich gekleidet ſehen, gegen 
ihre edeln Wohlthäter! Es war dieſes Werk ein ſchönes 
Opfer für den Verſöhnungstag, mehr werth, als ſelbſt die in⸗ 
brünſtigſten, erhebendſten Gebete. Der zeitige Vorſteher des 
Wohlthätigkeits⸗Vereins, Herr Julius Auerbach, ver⸗ 
dient, ſeiner uneigennützigen Thätigkeit wegen, die Herzen 
zum heilſtiftenden Vereine zu verbinden, ſo wie auch Herr 
Dr. Bram, ſeines Eifers wegen, die Bildung des Geiſtes 


und des Herzens zu befördern, ehrenvolle Erwähnung. 


— Ein junger Danziger, der Sohn des hier allgemein 
geachteten Hauptmanns a. D. Herrn Thieſſen, trifft in 
den nächſten Tagen hier ein und beabſichtigt, von ſeiner 
Fertigkeit im Clavierſpieken, welche von Berlin aus, wo er 
ſich ausbildete, ſehr gelobt wird, auch hier, in einem Cou⸗ 


certe, Proben abzulegen. 


Unverbürgte Nachricht. 


Es ſollen hier folgende neue literariſche Erſcheſnun⸗ 
gen an's Tageslicht befördert werden: 

1) Neſſeln. Blüthen der Verleumdung, ein ſtündlich 
erſcheinendes Blatt, redigirt von Hieronymus Langohr und 
Käthchen Großmaul, in Verbindung mit vielen Mitarbei⸗ 
tern und Mitarbeiterinnen. Talentloſe Schauſpieler, die 
abonniren, können ſich ſelbſt in dem Blatte beliebig loben; 
nur dürfen fie ſich höchſteus unübertrefflich nennen. Auch 
Sängerinnen, die keine Stimme haben, können fi darin 
als Nachtigallen ausſchrelen. 

2) Thee⸗ und Kafe ⸗Klatſchereien. 
zum geſelligen Vergnügen und Erlügen. 
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Verantwortlicher Redakteur: Julius Sincerus. (Dr. J. Lasker.) 


Ein Taſchenbuch 


weihung des Kreuzes auf der Spitze des Erzgebirges in 
Steyermark; Eiſenbahn über ein Moor führend; Nürn⸗ 
berg; Bremen; die Stephans ⸗Kirche in Wien mit der Frohn ⸗ 
leichnams Procefiion; Hamburg mit deſſen Hafen voller 
Schiffe; London; die Seeſchlacht bei Navatin. Die z letzten 
Anſichten find volle Panoramen, 

Am Holzmarkt in der Bude, von 9 Uhr Morgens 
bis 9 Uhr Abends. Eintrittspreis 5 Sgr. Kinder und 
Dienfiboten die Hälfte. Cornelius Suhr. 


Einem hohen und geehrten Publikum beehre ich mich 
ganz ergebenſt anzuzeigen, daß der angemeldete Tanzunter⸗ 
richt von Montag den 15. d. M. ab, bei mir im Hauſe, 
Holzmarkt Ro. 80., beginnen wird. 

Diejenigen, die an dem Unterrichte noch Theil nehmen 
wollen, belieben ſich gefälligst bei mir zu melden. 

H. Löffler, 
Lehrer der Tanzkunſt. 


Da die Tanzſtunden bei mir wieder ihren Anfang neh» 
men, ſo bitte ich diejenigen Eltern, die ihre Kinder daran 
Theil nehmen laſſen wollen, recht bald ſich bei mir zu melden. 
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Ausverkauf meines ae Tuch⸗ a Teppiche, 


Lagers. 

Um die gänzliche Räumung derſelben schueler zu be. 
wirken, ſind die Preife fo erniedrigt, daß nicht leicht eine 
ähnliche Gelegenheit ſich finden wird, da ſaͤmmtliche Waa⸗ 

ren neu find und in den neueſten dunkeln Rock⸗ und Mans 
tel, fo wie feinen ſchwarzen Farben beſiehen. Die Preiſe 
ſind geſtellt, für feine niederländiſche Halbtuche, die 2 Aufl 
gekoſtet, auf 1 G 10 Sgr. bis 1 Fang 15 Sgr., Zwei 
drittel⸗ Tuche (die feiner und eben ſo haltbar, als leichtes 
Tuch), gekoſtet 2 Nag 20 Sgr., auf 1 n 15 Sgr. 
bis 1 t 25 Sgr., feine ſchwere Tuche von 1 N 
25 Sgr. bis 3 ag, ordinaire dito von 1 z, engl. 
a. Caſimirs zu Beinkleidern 1 e 10 Sgr. bis 
15 Sgr. 

Engl. feinen Boh zu Ueberrörfen, Zeuge zu Mäntel 
Futtern aller Art, roſa, grau und weiß, Flanell und Mö 
tong, ächt engl. Hemden Flanell m f. w. 


Das Teppichlager se in engl. 8 


deutſchen Fabrikaten, in Stücken nach Ellen, und in abge |. 


paßten Sopha⸗ und Bett⸗Teppichen, und ſollen ebenfalls zu 
ſehr nn en verkauft 8 e ee 
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Schiffsliſte der Danziger Nheede 


Den 6. October angekommen. 
S. Cordry. 


8 Sunderland. Brigg. 220 Tons. 
Salz. F. Heyn. — J. Hoppe. Dmpibea. Stolpe. 
+70: L. Sortricht. Ball, Gibſone jun, — H. K Bock. 
W Sobanns; Wg e Kuff: 15 Lynn. Ball. Albrecht 

o. — e royal William, Scarbro. Bark. 
310 Tons. San oll. Albrecht & Co. — W. Wyckmann. 
Venechina Eliſabeth. Pekela. Kuff. 49 L. Lynn. Ball. Or. — 
P. G. Nordland. 3 Saas Nee 29 L. Sta. 
vanger.. Heeringe. Bencke. — L., Mga rovidenee. Danzig, 
Bark. 261. L. London. Ball. Abe bert ä en a 
liam. Danzig. Pink. 375 L. Antwerpen. Ball. LER 

A. Evertfen. Maria ee es Stavanger. Schobner. 56 L. 
Ssang Heeringe. Bencke. — S. Luckly. Normann. Sun⸗ 
derland. Bark. 300 Tons. Dublin. Ball „Or. m, J. Alderſon⸗ 
Morningſtar. Sunderland. Bark. 206 Tons. London. Ball. 
Or. — A. Hall. Nörmontar. Sunderland. Brigg. 225° Tons 
London. Ball. Or. — Ch. Don . Colin. 
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